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Preiß, Ludwig und Rohrbach, Paul, Palästina und das Ost- 
jordanland. Mit 214 Tiefdrücken und 21 farbigen Uva- 
chromien nach Aufnahmen von Ludwig Preiß. Stutt­
gart, ohne Jahr (1925), Julius Hoffmann. (XVI, 232 S. 
Lex. 8) Geb. 28 Rm.

Unter allen Bildersammlungen, die über Palästina zur 
Zeit vorhanden sind, nimmt das vorliegende Buch unstreitig 
den ersten Rang ein, was künstlerischen Geschmack bei 
der Aufnahme und Güte der Reproduktion anlangt. Es 
übertrifft in dieser Hinsicht auch das kürzlich hier be­
sprochene Werk von Georg Landauer (vergl. Sp. 241 f.). Die 
Bilder sind so scharf und klar, daß man nicht nur Freude 
an dem Gesamteindruck hat, sondern auch die Einzelheiten 
gut studieren kann. Neben Landschaftsbildern, Ansichten 
von Städten, Dörfern, heiligen Orten und hervorragenden 
Baulichkeiten sind auch Bilder von Volkstypen vorhanden, 
die ausgezeichnet gelungen sind. Gegen das schöne Bilder­
material fällt etwas der einleitende Text ab, der allzu 
summarisch ist. Die große Genauigkeit der Bilder läßt es 
wünschenswert erscheinen, daß ein ausführlicher Text den 
Beschauer über den reichen Inhalt der Bilder belehrt. 
Denn sonst wird das schöne Buch, besonders für diejenigen, 
die nicht in Palästina waren, lediglich zu einem Bilderbuch, 
das man schnell durchblättert, während es ein eingehendes 
Studium lohnt. Li c .  A.  G u s t a v s  - Hiddensee.

Staerk, W. (D. u. Prof. d. Theol. in Jena), Das Problem des 
Deuteronomiums. Ein Beitrag zur neusten Pentateuch­
kritik. (Beiträge zur Förderung christl. Theol. 29, 2.) 
Gütersloh 1924, Bertelsmann. (65 S. gr. 8) 2 Rm.

Seitdem ich in dieser Zeitschrift 1924 Sp. 129 ff. über 
O e str e ic h e r :  Das deuteronomische Grundgesetz berichten 
durfte, ist die Diskussion um Recht und Unrecht seiner 
Aufstellungen weitergegangen; Sellin wie Kittel haben in 
ihren Geschichtsdarstellungen (Sellin I 289 ff., Kittel II b 
439 ff.) dazu Stellung genommen; Greßmann hat (ZaW 1924, 
313 ff.) a u sfü h r lich  das Problem aufgerollt, Koenig (eben­
da 337) die Frage nach dem Verhältnis von Ex 20, 24 zu
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Dtn 12, 13 eingehend erörtert. Als Ergebnis kann ein Fest­
halten an der Deutung von D. als der Urkunde der Kultus­
zentralisation gebucht werden. In die Debatte hat nun 
auch S t a e r k  eingegriffen, nach seiner früheren Arbeit 
einer von denen, deren Urteil zur Sache man zu hören er­
wartete. Er bietet zunächst eine Auseinandersetzung mit 
Hoelscher und Horot und stimmt da im Ergebnis, das beide 
Versuche ablehnt, mit Kittel, Greßmann usw. zusammen. 
Sodann gibt er einen sehr dankenswerten Überblick über 
die Vorgeschichte von Oestreichers These, namentlich 
Wiener und Kegel, und kristallisiert aus O.'s Werk selbst 
die entscheidende Frage heraus: „ob sich die Übersetzung“ 
an jedem magom, den Jahwe erwählen wird in irgend einer 
deiner Ortschaften, „in D durchführen läßt“ (33). Das eben 
hatte ich an der oben genannten Stelle bestritten!

Der dritte, der Entscheidung dieser zentralen Frage ge­
widmete Abschnitt, sucht zunächst zu zeigen, daß Dtn 12 
auf dem Gegensatz „menschlicher Willkür bezüglich der 
Wahl der Opferstätte und einer „Bindung aller fixierten 
rituellen Opfergaben an eine von der Gottheit selbst be­
stimmte Kultstätte” aufgebaut sei. Nicht Vielheit: Einheit, 
sondern Reinheit: rituelle Unreinheit des Kultus ist die 
Spannung, in der das Kapitel sich bewegt. Auch die Fest- 
und Abgabengesetze rechnen nicht mit einer Kultstätte im 
Lande, der gegenüber sie undurchführbar gewesen wären, 
sondern mit den für die einzelne Landschaft jeweils zu­
ständigen legitimen Heiligtümern, Ich muß gestehen, daß 
dieser Nachweis mich n i c h t  überzeugt hat. Er trifft die 
de W ettesche These nicht, denn diese sucht den Ursprung 
aller dieser Regelungen ja gar nicht im Gesamtisrael mit 
seinem weitgedehnten Gebiet von Beerseba bis Dan, son­
dern in dem eingeengten Juda des siebenten Jahrhunderts. 
Und sodann berücksichtigt er m. E. viel zu wenig den uto­
pischen Charakter des religiösen Denkens dieser Zeit. Was 
die Propheten von König und Volk fordern, steht in noch 
größerer Spannung zu allem rational-innerweltlichen 
Denken; man darf, glaube ich, das „Sinnhafte" dieser 
ganzen Gesetzgebung nicht an ihrer wirtschaftlich leich-
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teren Durchführbarkeit messen. Es ist vielmehr ein in­
teressantes Problem, w ie in dem Gesetzgeber der religiöse 
Utopist und Fanatiker, der e i n  Ziel im Auge hat, und der 
wirtschaftliche Rationalist miteinander ringen und darf 
den ersteren Faktor nicht abschwächen. Wenn man will, 
kann man auch darin die oft behandelte Spannung prophe­
tischer und priesterlicher Elemente seines Denkens finden. 
(Dieser zweite Grund spricht m. E. gegen Staerks Deutung 
von Dtn 18, gegen die sich zugleich das andere Bedenken 
erhebt: wodurch werden denn zahlreiche Leviten „an­
stellungslos“, wenn nicht durch die Zentralisation?) 
Drittens aber wäre der Begriff des „für eine Landschaft 
zuständigen Heiligtums“ in der Wirklichkeit nachzuweisen. 
Wir kennen ihn nur aus dem politisch orientierten Versuch 
Jerobeams I., für den Norden zwei „zuständige“ Heilig­
tümer zu schaffen und — dem Scheitern dieses Versuches. 
Was wir etwa aus Anm. 4, 4. 5, 5 ersehen können, ist eine 
Vorliebe für gewisse Wallfahrtsheiligtümer, aber keine 
landschaftliche Bindung. Oder müßte man sagen: D habe 
diesen Begriff s c h a f f e n  wollen, aber die Ereignisse 
hätten es dazu im Leben nicht kommen lassen?

Doch damit ist das Entscheidende an Staerks Arbeit 
nicht gesagt. Es ist sein großes Verdienst, einen wirklich 
neuen Gedanken in die Debatte geworfen zu haben, die 
Frage nach dem Asylrecht in Dtn 19, 1 ff. Er hat voll­
kommen recht, wenn er darauf hinweist: 1.) daß in der 
Antike jedes Asyl eine Stätte „numinösen Charakters" 
voraussetzt, in Ex 21, 14 m^köm also mit „Kultstätte" zu 
übersetzen ist, und 2.) daß nicht j e d e s  Heiligtum Asyl­
recht besaß, sondern nur gewisse, damit ausgestattete. 
Mag immerhin, w ie ich vermuten möchte, dieser Zustand 
sekundär sein, in Zeiten entstanden, in denen weltlich- 
königlich-staatliche Macht die alten sakralen Bindungen 
und Ordnungen einengt, wie wir es etwa in der Erfahrung 
des tabuierenden Grabfluches durch königliche Verord­
nungen beobachten können, für die israelitischen Verhält­
nisse des siebenten Jahrhunderts ist er sicher vorauszu­
setzen (ob auch für die mosaische Zeit, dürfte zweifelhaft 
sein). Allein so richtig das ist, so vermag ich doch auch 
hier Staerks Folgerungen nicht zu teilen. Er übersieht, daß 
im Gegensatz zu Ex 22 der Text in Dtn 19 ja gar nicht von 
drei (bez. sechs) mekömöt sondern von drei bis sechs 
e£rlm spricht! Da haben wir die von Staerk selbst für P 
zugegebene Verweltlichung des Asylrechtes bereits aus­
gebildet! Nicht mehr der heilige Bezirk, sondern die 
bürgerliche Gemarkung besitzt das Asylrecht! Wenn es 
noch eines Beweises für die durch die Zentralisation be­
dingte Profanierung des Lebens bedurfte, hier in dem 
scheinbar so gleichgültigen „Städte" haben wir ihn! 
D schafft den Zustand nicht, daß nur an einigen Orten 
Asylia gegeben ist, aber es p r o f a n i e r t  ihn durch Über­
tragung von m°köm auf fIr ! D bereitet auch hier für P die 
Bahn! Damit ist zugleich Staerks Einwand gegen meine 
Übersetzung von 23, 16 erledigt; vg l. dazu außirdem  
W i e n e r ,  Nieuwe theol. Stud. 1925, 171.

Auch wo man Staerk nicht zu folgen vermag, wird man 
durch seine Darlegungen stets gefördert. Die Debatte über 
Dtn ist nicht abgeschlossen, ein neues Werk von Loehr ist 
angekündigt, wohl erschienen, mir aber bisher unzugäng­
lich. Es wäre dringend zu wünschen, daß Staerk im 
weiteren Verlauf der Aussprache sich abermals beteiligte.

H e m p e 1 - Greifswald.

Kittel, Gerhard, D, (Prof. in Greifswald), Jesus und die 
Juden. (Heft 42 der Stimmen der christlichen Studen- 
tenbewegung<) Berlin 1926, Furcheverlag. (40 S. gr. 8) 
50 Pfg.

Dieses Heft bildet das erste einer Reihe, die zu der 
völkischen Frage Stellung nehmen soll. Auf Grund seiner 
größeren Schrift: „Die Probleme des Spätjudentums und 
das Urchristentum" behandelt Verf. hier das Verhältnis 
Jesu zum Judentum (so wäre der Titel der Schrift darum 
richtiger gestaltet; denn die Frage, w ie Jesus sich nach 
den Evangelien zu den Juden stellt, wird kaum berührt). 
Da wird zunächst festgestellt, daß die Grundlage für beide 
das Alte Testament ist mit seiner innigen Verbindung von 
Religion und Sittlichkeit, sodann, daß sich fast für alle 
Einzelforderungen Jesu Analogien im Talmud finden lassen 
(freilich auch sehr abweichende Urteile). Was Jesus über 
das Judentum erhebt, ist die Konzentration der Forderung 
der Frömmigkeit auf das religiös-sittliche Gebiet und die 
Absolutheit dieser seiner Forderung — wie der entspre­
chenden Gabe der Sündenvergebung. — Absichtlich hat 
der Verf. grade das Verhältnis Jesu zu dem Judentum auf 
sittlichem Gebiet nachgewiesen. Sonst hätte noch stärker 
hervorgehoben sein können, daß Jesus uns die E r 1 ö - 
s u n g s religion gebracht hat, durch die die alttestament- 
liche G e s e t z e s  religion abgelöst, weil erfüllt ist. Be­
sonders wertvoll erscheint mir an der Schrift der Nach­
weis der Tatsache, daß man zur Erfassung des W esens der 
Lehre Jesu nicht bei Einzelheiten stehen bleiben darf, 
sondern zu dem Grundsätzlichen durchdringen muß.

S c h u l t z e n  - Peine.

Wissmann, Erich, Lic. theol., Das Verhältnis von IlIZTIZ  
und ChristusSrömmigkeit bei Paulus. Mit einem  
Namen-Verzeichnis. (Forschungen zur Rel. und Lit. 
des Alten und Neuen Testamentes hrsg. von Bultmann 
und Gunkel. Neue Folge. Heft 23.) Göttingen 1926, 
Vandenhoeck & Ruprecht. (VIII, 120 S. gr. 8) 6.60 Rm.

Es ist eine vielfach bearbeitete Frage, die diese unter 
Bultmann entstandene interessante Gießener Licentiaten- 
arbeit erneut gründlich untersucht: was verstand Paulus 
unter Glauben? Der Verfasser kommt zu Resultaten, die 
in der Tat „mit den landläufigen Darstellungen in schroffem 
Widerspruch stehen" und ernste Beachtung verdienen. Er 
geht von einer Darstellung der Geschichte des Problems 
seit F. Chr. Baur aus, die von großer Belesenheit zeugt, 
und stellt sodann fest: Pistis ist „Fürwahrhalten des christ­
lichen Kerygmas". „moreveiv heißt nicht vertrauen, sondern 
glauben im nackten, nüchternen Sinn der bejahenden An­
eignung und Zustimmung." Es ist also ein rein intellektua- 
listischer Glaubensbegriff, den er zunächst vertritt. Dieses 
höchst anfechtbare Resultat erklärt sich aus der unge­
nügenden Berücksichtigung der jüdischen Literatur hebrä­
ischer und aramäischer Sprache und aus der petitio prin- 
cipii, Paulus fuße „auf hellenistischer Gemeindesprache". 
Indes, der verfehlte Ansatz wird im folgenden ausgeglichen. 
Eine Gegenüberstellung des jüdischen und christlichen 
Heilsweges führt zu der Erkenntnis, daß der paulinische 
Glaube Gehorsamstat ist, „bedingungsloses Sichunter­
werfen“ unter Gott, ein „Burgebauen [was ist das anderes 
als Vertrauen! ?] auf Gottes Walten in der Geschichte". 
Hier nun setzt das eigentliche Problem erst ein. Welche 
Bedeutung hat Christus für diesen Glauben?

W. hat das Verdienst, scharf herausgearbeitet zu haben, 
worin der Christusglaube besteht. So überraschend es
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klingt: der Christusglaube „bezeichnet in keiner W eise 
irgendein Verhältnis zu dem erhöhten Christus”. Das ist 
überspitzt formuliert; was W. meint, ist zutreffend: der 
Christusglaube hat es mit Gott zu tun. Denn eine Tat 
Gottes, nämlich „die Auferweckung Christi durch Gott ist 
für Paulus wie für seine Gemeinden das A und 0  des Chri­
stenglaubens“, Wer diese Heilstatsache bejaht, unterwirft 
sich im Gehorsam dem Gott, der ihm durch das Heilswerk 
Christi die Rettung anbietet. So stellt der Glaube, auch 
der Christusglaube, in erster Linie ein Verhältnis zu Gott, 
nicht zu Christus, dar, und erst dadurch wird klar, inwie­
fern Christusglaube und Gnade Gottes Korrelate sind und 
inwiefern der Glaube Voraussetzung für die Rechtfertigung 
ist.

Hat aber der Glaube es in erster Linie mit Gott zu tun, 
so erhebt sich notwendig die Frage: worin besteht das Ver­
hältnis des Gläubigen zum erhöhten Christus? Antwort: in 
der Christusmystik, Mit warmer Einfühlung schildert Wiß- 
mann das Christusleben im geistbewegten, enthusiastischen 
Gottesdienst der paulinischen Gemeinden und im Leben 
des Paulus, Die Gemeinschaft mit dem im Geist gegen­
wärtigen Christus, das ist das W esen der paulinischen 
Christusfrömmigkeit.

So bleibt die Frage nach dem Verhältnis von Glauben 
und Christusfrömmigkeit, Sie wird im Anschluß an Heit- 
müller beantwortet. In der Missionspraxis ist es ein Nach­
einander; der Unterwerfung unter die Missionspredigt folgt 
die geistgewirkte Christuserfahrung in Taufe, Gottesdienst 
und Leben, Im Leben des Christen liegt beides neben­
einander, einerseits „der auf die Heilstatsachen der Ver­
gangenheit schauende und in die Zukunft hoffende Glaube", 
andererseits „das gegenwärtige Leben in Christo". Mit der 
Betonung der Notwendigkeit, beide Größen scharf zu 
unterscheiden, schließt die Arbeit.

Gewiß, Wißmann stellt beide Frömmigkeitswelten, 
Glauben und Christusfrömmigkeit, zu zusammenhangslos 
nebeneinander, während sie doch durch den e i n e n  er­
höhten Herrn zusammengehalten werden. Er behauptet zu 
einseitig, daß der Glaube nur ein Verhältnis zu Gott dar­
stelle, wie denn überhaupt die Arbeit zu überspitzten 
Formulierungen, auch in der Polemik, neigt. Aber im 
W esentlichen hat er recht: die paulinische Frömmigkeit 
spiegelt in der Tat in dem Vorhandensein zweier so ver­
schiedener Elemente wie Christusglauben und Christus­
frömmigkeit den Übergang des Christentums vom Gebiet 
jüdischer auf das hellenistischer Frömmigkeit wieder. Die 
neutestamentliche Forschung wird die Ergebnisse der 
Arbeit nicht übersehen können.

J o a c h i m  J e r e m i a s  - Riga.

Koch, Hugo, Cyprianische Untersuchungen (Arbeiten zur 
Kirchengeschichte, herausgegeben von Holl und Lietz- 
mann, Nr. 4). Bonn 1926, A. Marcus und E. Webers 
Verlag (XII, 493 S. gr. 8) 18 RM. 
r° z der energischen Bemühungen, die zweifellos seit 

angerer Zeit auf die Erforschung der altchristlichen Li- 
era ur, insonderheit der ersten Jahrhunderte, verwandt 

wor en sind, ist man hinsichtlich (Jcr Chronologie der 
c r* YPrians noch keineswegs zu irgendwie festen
rge nissen gekommen. Einmal erschwert Cyprians 

sc riftstellerische Art, seine große Aufgeschlossenheit für 
ie Gedanken und Redewendungen anderer Autoren so­

wie seine häufigen Selbstwiederholungen, nicht nur die 
bgrenzung seines literarischen Eigentums überhaupt,

sondern auch die Sicherstellung der zeitlichen und inneren 
Beziehungen des ihm unzweifelhaft Eigenen. Sodann ist 
aber auch für die Einzelfestsetzung bei Erwähnung irgend­
welcher Zeitverhältnisse nur ein mangelhafter Anhalts­
punkt gegeben, da fast immer strittig bleibt, ob die er­
wähnten Nöte und Drangsale die Decische Verfolgung, die­
jenige unter Gallus oder Valerianus oder die große Pest 
im Auge haben, die damals Nordafrika überzog, ob die 
Lapsi aus der einen oder anderen Verfolgung stammen usw. 
Unter diesen Umständen ist auch Harnack in seiner Chro­
nologie der altchristlichen Literatur häufig über unbe­
stimmte Vermutungen bei Cyprian nicht herausgekommen, 
die nun Koch in erfreulicher W eise sicherstellt, korrigiert 
oder (wie vornehml. beim pseudocyprianischen Schrift­
tum) völlig umstößt. Eine gründliche Beschäftigung mit 
Cyprian, seiner Umwelt, seinen literarischen Vorgängern 
und seinen Nachfolgern macht K. aufs beste geeignet, in 
literarkritischer Vergleichung, aber auch unter Berück­
sichtigung der allgemeinen kirchengeschichtlichen Ver­
hältnisse Licht in das bisherige Dunkel zu bringen. Mag 
die eine oder andere herangezogene Parallele gewagt er­
scheinen, es bleiben der Gründe für seine Resultate — und 
zwar der guten und durchschlagenden Gründe, denn nicht 
die Quantität, sondern die Qualität muß ja maßgebend 
sein — so viele, daß das Licht nicht wohl als Irrlicht wird 
zu erweisen sein. Das Schrifttum Cyprians erfährt zu­
nächst eine Bereicherung durch die Schrift Quod idola, 
die Verf. als echt erweist und in die Katechumenenzeit C.s 
verlegt, sodann eine genauere Zeitbestimmung (de lapsis 
und de eccles. unit. in der letzten Zeit des freiw. Exils, de 
mortal. Anfang der Seuche 252, ad Fortunat, vor der 
Gallischen Verfolgung, ad Demetr, und de op, et eleem. 
erst nach ihr, ad Quir. aber schon vor der Decischen Ver­
folgung) und schließlich eine inhaltliche und sprachliche 
Vertiefung durch Aufzeigung der Beziehungen zur sto­
ischen Gedankenwelt (Seneca) und zum Begriffsschatz des 
Landes überhaupt (Apuleius). Dabei wird auch die dog­
mengeschichtliche Fragestellung gestreift in der Unter­
suchung über die Bußfrage bei Cyprian und das pseudo- 
cyprianische Schrifttum nach Zeit und vermutlichen Au­
toren neu bestimmt, mit Ausnahme der Schrift adv, aleat., 
die Verf. schon in der Festgabe für Karl Müller 1922 be­
handelt hat. L o t h e r - Breslau.

Pasquali, Georgius, Gregorii Nysseni opera, vol. VIII, fas- 
ciculus II, epistulae. Berlin 1925, Weidmann. (LXXXII, 
94 S. gr. 8.)

Gegenüber den Patres Antinicaeni, von denen bereits 
ein großer Teil in meisterhafter kritischer Ausgabe vor­
liegt, ist man bei den meisten griechischen Kirchenvätern 
des vierten und fünften Jahrhunderts noch auf völlig un­
genügende Editionen angewiesen. Am schlimmsten stand 
es mit Gregor von Nyssa. Bereits vor mehr als hundert 
Jahren schrieb Harles in der Bibliotheca graeca IX, 1804,
S 127 (s. Loofs, A. Gregor von Nyssa R. E. 3 VII, 146): 
Amplissimus futuro editori patet campus. Nachdem durch 
Werner Jaeger die Bücher Gregors gegen Eunomius in zwei 
Bänden 1921/22 in einer neuen kritischen Ausgabe vorgelegt 
waren, gibt Prof. Georg Pasquali in Florenz jetzt die Briefe 
des Nysseners heraus. Sehr ausführliche Prolegomena sind 
dem Text vorausgeschickt. P. handelt in ihnen von den 
Handschriften, in denen uns die Briefe erhalten sind, von 
ihrem Wert für die Textherstellung, von den früher ge­
druckten Ausgaben der Werke und von seinen Editions-
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prinzipicn. Es sind 30 Briefe, die P. in seine Ausgabe auf­
genommen hat. Die Lebensbeschreibung der Schwester 
Gregors Macrina hat er nicht aufgenommen, da sie kein 
eigentlicher Brief ist, ebensowenig den Brief an den Mönch 
Evagrius über die Gottheit, da dieser eine theologische A b ­
handlung, die nur die Briefform trägt, ist, und es auch nicht 
feststeht, ob sie dem Nanzianzener oder dem Nyssener ge­
hört. Die aufgenommenen Briefe gehören mit großer 
Wahrscheinlichkeit Gregor von Nyssa, auch der Brief an 
Flavian von Antiochien, der in einigen Handschriften Gre­
gor von Nazianz zugeschrieben wird. Brief 26 ist von dem 
Sophisten Stagirius an Gregor, Brief 30 von dem Bruder 
Gregors, Petrus von Sebaste, an Gregor gerichtet. Wenn 
die Korrespondenz Gregors, die auf uns gekommen ist, 
auch nicht entfernt von der Bedeutung wie die Briefe 
seines Bruders Basilius und seines Freundes Gregor von 
Nazianz ist, so sind doch sehr interessante Stücke dar­
unter, w ie z. B. Brief zwei, in dem Gregor sich gegen die 
Wallfahrten nach Jerusalem ausspricht. Schon lange vor 
dem Kriege hat der Herausgeber seine Arbeit begonnen, 
sie ist die reife Frucht einer langjährigen Beschäftigung mit 
Gregor von Nyssa. Ein Vergleich mit der Ausgabe von 
Migne, auf die wir bisher angewiesen waren, zeigt den un­
geheuren Fortschritt dieser einen kritisch gesicherten, ver­
ständlichen Text mit Apparat darbietenden Ausgabe.

G. G r ü t z m a c h e r  - Münster.

Byzantinisch-Neugriechische Jahrbücher. Herausgegeben 
von Dr. Nikos A. Bees. 4. Bd. 3/4 Heft. Berlin 1923. 
(257—428).

Diese beiden Hefte enthalten vorwiegend Byzanti­
nisches, meistens ohne Berührung mit der Kirchen­
geschichte. Max Bauer behandelt Inschriften frühchristlicher 
Tonlampen mit besonderer Berücksichtigung der Inschrift 
<Pcös X qiotov (paivEL näoiv. Der durch seine Dissertation: 
„Der Bilderschmuck frühchristlicher Tonlampen“ (Greifswald 
1907) bekannte Verfasser liefert eine willkommene Zusammen­
stellung dieser Inschriften, die sich aber natürlich noch 
erweitern lassen wird. — Willkommen ist immer der Litera­
turanhang. Da inzwischen die vortreffliche „Byzantinische 
Zeitschrift“ wieder in vollen Betrieb getreten ist und unter 
der Leitung von H. Gregoire in Brüssel eine internationale, 
in französischer Sprache erscheinende Revue unter dem 
Titel „Byzantion“ herausgekommen ist, so dürften die 
Existenzmöglichkeiten der „Byzantinisch-Neugriechischen 
Jahrbücher" sich sehr verringern. Oder sind sie bereits er­
schöpft? V i c t o r  S c h u l t z e  - Greifswald.

von Muralt, Leonhard, Dr., Die Badener Disputation 1526 
(=  Quellen und Abhandlungen zur Schweizerischen 
Reformationsgeschichte, 3. Band). Leipzig 1926, M. 
Heinsius Nachfolger. (XI, 167 S. gr. 8) 6.60 Rm.

Von verschiedenen Seiten her hat die Historie der 
Badener Disputation in den letzten Jahren vermehrte Auf­
merksamkeit geschenkt; von besonderem Gewicht war die 
These Walther Köhlers, die Badener Disputation sei als 
der schweizerische Reichstag von Worms aufzufassen. 
G eleitet von dieser Problemstellung, geht nun von Muralt 
daran, das Religionsgespräch von 1526 nach allen Seiten  
umfassend aufzuhellen.

Abgesehen von der lokalzüricherischen Opposition 
gegen Zwingli machen sich seit Anfang der 1520er Jahre 
zwei Gegenbewegungen gegen den Züricher Reformator be­
merkbar: die politische der Eidgenossen und die kirchliche,

ausgehend von der KonstanzerKurie sowie von JohannEck. 
Die politischen Schritte der Eidgenossen fruchten nichts, 
ebensowenig die auf das Wormser Edikt sich stützenden 
Mandate des Konstanzer Bischofs. Schließlich vereinigen 
sich die Gegner zu der von Eck angeregten (übrigens auch 
von Zwingli seit jeher geforderten) Disputation. Die erste 
Einladung ließ Eck am 13. August 1524, mit den Beschlüs­
sen des Regensburger Konvents im Rücken, ergehen; nach 
langem hin und her wurde sie aber von den Eidgenossen 
am 10. Januar 1525 aus nicht ganz durchsichtigen Gründen 
vorläufig fallen gelassen. Am 28. Oktober 1525 erneuerte 
Eck, aufgestachelt wohl durch die eben erschienene Abend­
mahlsschrift Oekolampads, das Gesuch; und nun ging die 
Tagsatzung darauf ein, ebenso der Bischof von Konstanz. 
Zweck der Disputation soll aber „nicht eine friedliche Be­
sprechung der abweichenden Meinungen mit Zwingli auf 
der Stufe der Gleichberechtigung, nein, vielmehr soll sie 
ein Glaubensgericht sein, nämlich diejenige Versammlung 
in der Eidgenossenschaft, entsprechend dem Reichstage in 
Deutschland, die das Recht und die Macht hat, Zwingli und 
seine Lehren als ketzerisch nachzuweisen und zu ver­
urteilen, ihre Predigt und schriftliche Verbreitung mit allen 
Mitteln zu verbieten"; immerhin war beiden Parteien 
freies Geleite garantiert. Dieser Gerichtscharakter der 
Badener Disputation ist der Grund, warum Zürich und 
Zwingli eine Beteiligung ablehnen mußten. Die ändern 
Evangelischen durchschauten diesen Sachverhalt z .T . nicht 
klar genug, sondern glaubten an eine mehr oder weniger 
voraussetzungslose Auseinandersetzung; dies geht beson­
ders deutlich aus einem in Baden gestellten umfangreichen 
Antrag Oekolampads hervor, die Disputation an einen 
anderen Ort zu verlegen (dieses wichtige Dokument ist von 
Muralt entgangen; es findet sich handschriftlich auf dem 
Stadtarchiv in Straßburg, wurde bereits 1536 von Johann 
Gast in freier Bearbeitung publiziert und in dieser Form 
von Karl Rudolf Hagenbach in deutscher Übersetzung 
seiner Oekolampadbiographie beigegeben; die von der 
theologischen Fakultät in Basel vorbereiteten „Briefe und 
Akten zum Leben Oekolampads" werden den Antrag in 
originaler und überarbeiteter Fassung bringen).

Der zweite Teil der Schrift behandelt die Disputation 
und ihre Folgen. Auf Grund der zahlreichen Quellen 
(besonders wichtig ist das eine der fünf resp. sechs 
Disputationsprotokolle, Manuskript F 2 der Züricher Zen­
tralbibliothek, weil sich auf Grund von darin enthaltenen 
Randglossen die Disputation bis auf die Vor- und Nach­
mittage der einzelnen Tage chronologisch gliedern läßt) 
entwirft v. M. zunächst ein anschauliches Bild ihres Ver­
laufes. Dann untersucht er die auf der Disputation fußen­
den politischen Aktionen der Tagsatzung. Die bis jetzt fast 
durchwegs unbesehen übernommene Annahme, der am 
Schluß der offiziellen Akten abgedruckte Beschluß der fünf 
katholischen Orte, Zwingli und alle seine Anhänger mit 
dem schweren Bann zu belegen, sei unmittelbar nach Be­
endigung der Disputation erlassen worden, ist irrig; er ist 
nachträglich von dem Konstanzer Weihbischof Melchior 
Fattlin entworfen und erst ein Jahr nach der Disputation 
mit den Akten publiziert worden; „es scheint mir, daß die 
Eidgenossen selbst ein gewisses Gefühl für die Ungeheuer­
lichkeit dieses Beschlusses gehabt haben; er wird nicht aus 
eigener Kraft auf einer Tagsatzung gefaßt und verkündet, 
sondern erscheint versteckt, in der Form einer Vor- und 
Nachrede zu den Disputationsakten." Und inhaltlich ist er 
nichts anderes als die z. T. „wörtliche Kopie des Regens­
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burger Ediktes.“ So stellt die Vereinigung der Orte, die die 
Badener Akten in ihrem Namen publiziert haben, „nicht de 
iure, aber de facto den Beitritt dieser Orte zum Regens­
burger Konvent dar.“ Demnach ist die Badener Dispu­
tation die schweizerische Parallele zum Reichstag von 
Worms und zum Regensburger Konvent: „beabsichtigt ist 
eine allgemein schweizerische Verurteilung Zwinglis, die 
aber den eigenartigen schweizerischen Verhältnissen ent­
sprechend auf der Tagsatzung nicht ausgesprochen wird, 
sondern nur in einem Teile der eidgenössischen Orte zur 
Durchführung kommt, die sich dem Regensburger Kon­
vente anschließen."

E r n s t  S t a e h e l i n  - Basel-Olten.

Schulz, Georg, Vom Sinn der Kirche. Gütersloh 1926, 
Bertelsmann. (31 S. gr. 8) Kart. 1.60 M.

Eine vorzüglich ausgestattete kleine Schrift, deren be­
sondere äußere Erscheinung, g r o ß e r  Druck auf gutem 
Papier, dem Inhalt entspricht. Dieser handelt nach einem 
kurzen Vorwort von „der Kirche der W elt“, „der W elt­
kirche", „der W elt der Kirche", und „der Kirche in der 
Welt".

Der erste Abschnitt redet von der in der Gegenwart 
erwachten Sehnsucht nach der Kirche, die aus Vereinze­
lung und Überschätzung des Individuums herausführt, die 
vier Bestimmungen erfüllt, die Bestimmung des Gesamt­
geistes, der Autorität, der Form und Gemeinschaft, 
Diese Kirche kann erwachsen aus dem Katholizismus 
irgendeiner Zeit, aus Verständigung zwischen Katholizis­
mus und Protestantismus oder aus dem Protestantismus 
selbst. Im zweiten Abschnitt erscheint die römische Kirche 
nach Selbstverständnis und Selbstschätzung als diese 
Kirche, Wird man auf der Suche der Kirche an ihr vor­
übergehen können? Im dritten Abschnitt wird, zum Teil 
mit Lutherworten, die von Luther verkündigte unsichtbare 
Kirche, „die gottgestiftete Gemeinschaft der Christus­
getriebenen" gezeichnet als die rechte Kirche, Der vierte 
Abschnitt redet von der sichtbaren Kirche, die mit der 
unsichtbaren verbunden ist. Sie ist die Predigerin des 
Wortes vom Kreuz, die bußfertige Verkündigerin der Buße, 
die Pforte des Himmels, Alle ihre Kraft aber stammt aus 
Christus.

Das alles in kurzen, gewichtigen Sätzen, wie 30 groß­
gedruckte Seiten sie bieten. Aber ist das alles nicht schon 
öfter gesagt? D. K a f t a n - Baden-Baden,

Bayer, F, J,, Dr, Das Papstbuch. Herausgegeben und ein­
geleitet. 657 Abbildungen und 4 Tafelbeigaben in 
Kupfertiefdruck. München 1926, Drei Masken-Verlag, 
(XLI, 132 S, gr, 4) Kart, 6,60 M.

Ein kurzer Textabschnitt berichtet in vier Kapiteln 
über: Die Einrichtung des Papsttums, den Papstkatalog, die 
^apstresidenzen, die Grabdenkmäler, kurz über alles 
j ^ s*Tn*^che, was für den gebildeten Laien und namentlich 
_Ur ei  ̂ R°mreisenden über Vergangenheit, Bestand und 
/TS L-K ̂ 10n ■ ^GS ^aPs^ ums von Interesse ist. Besonders 

an ar wird jeder, der an Ort und Stelle die Monumente 
es apsttums studiert den übersichtlichen Papstkatalog 

begrüßen, dem die Wappen der jeweiligen Päpste und die 
i l l  Orakelsprüche der „Papstweissagungen des hl. Mala­
chias vom Ende des 16, Jahrhunderts beigegeben sind. In 
gleicher W eise sei die lückenlose Widergabe der Papst­
bildnisse aus S. Paolo fuori in Rom erwähnt.

Der Hauptinhalt erschöpft sich in einer reichhaltigen 
Bilderzusammenstellung, die nach der gleichen Disposition 
wie die Texteinleitung geordnet ist. Vermißt wird hierbei 
eine kurze, etwa sich auf Stichworte beschränkende Er­
klärung der Bilder, die den Wert des Ganzen wesentlich 
steigern würde, auch wäre eine Notiz darüber erwünscht, 
wieweit die Papstbildnisse auf Porträtähnlichkeit An­
spruch erheben können. Der Satz auf S. 34 „Über den 
Aufenthaltsort des Heiligen Petrus in Rom haben jüngst 
geschehene Ausgrabungen bei S, Sebastiano an der 
appischen Straße neue Anhaltspunkte gebracht" besteht 
zu Unrecht, da die Ausgrabungen durchaus noch nichts 
Entscheidendes gezeitigt haben; die Graffiti mit den 
Anrufungen an Petrus und Paulus bezeugen lediglich, daß 
religiöse Feiern zu Ehren der Apostel stattgefunden haben, 
jedoch nichts von einem Aufenthalt der Apostel oder der 
Apostelreliquien, W ie skeptisch und vorsichtig spricht sich 
Prof, Dr. Joseph Sauer (a. a. O. S. 28 ff,) darüber aus. 

Würde es gelingen, in diesem Sinne an der Vervoll­
kommnung des Buches zu arbeiten, so würde der Verfasser 
zu dem ersten Verdienst, diese Zusammenstellung über­
haupt in Angriff genommen zu haben, das zweite hinzuer­
werben, aus einem „Volksbuch" (Vorwort) ein kirchen­
geschichtliches Bilderbuch zu schaffen, dessen der Student 
zur Belebung seiner kirchenhistorischen Studien entschie­
den bedarf. D r. R e i m e r s  - Rom.

Krebs, Engelbert, Dr. (Professor der Dogmatik an der 
Universität Freiburg i. Br.), Dogma und Leben. Die 
kirchliche Glaubenslehre als Wertquelle für das 
Geistesleben, I. Teil. 2. Aufl. II. Teil. 1. und 2. Aufl. 
(Katholische Lebenswerte. Fünfter Band 1 und 2,) 
Paderborn 1923 u. 1925, Bonifacius-Druckerei. (XXIV, 
490 S, und XXXIX, 766 S, gr. 8) Geb. 10 M. u, 7,80 M, 

Die kirchliche Korrektheit des Freiburger Dogmatikers 
braucht nicht erst bewiesen zu werden. Er breitet die im­
posante Fülle des katholischen Dogmas vor dem Leser aus, 
mit Stolz selbstverständlich auf den gewaltigen Reichtum, 
auf die Durchbildung des Ganzen und aller Einzelheiten, 
an der ungezählte Generationen gearbeitet haben. Es ist 
alles klar, alles entschieden, alles bewiesen. Wittigs Sehn­
sucht nach Jugend der Kirche, nach dem unentfalteten 
Dogma hält er mit Betonung die Klarheit und beglückende 
Vollendung des entfalteten entgegen. Alles hat einen scii- 
den, wenn auch an Wert nicht gleichmäßigen dogmen- 
geschichtlichen und literarischen Unterbau. Der erste 
Band enthält außer einer prinzipiellen Einleitung Gottes­
lehre, Trinitätslehre, Schöpfungslehre, Erbsündenlehre, 
Erlösungslehre und Mariologie. Der zweite entwickelt die 
Lehre von der Kirche mit charakteristischer Christus- 
bezogenheit: das Fortwirken Christi im Lehramt der
Kirche, im Priesteramt der Kirche — hierin auf 450 Seiten 
die Sakramentslehre —, im Hirtenamt der Kirche; die 
Vollkommenheit des mystischen Leibes Christi auf Erden, 
das Fortwirken Christi in den Jenseitsreichen der Kirche, 
seine Wiederkunft und der Sinn der W eltgeschichte, 
Namentlich der zweite Band ist gesättigt mit Zitaten kirch­
licher Lehrentscheidungen, besonders aus dem Tridentinum 
und dem Vatikanum, die dem Laien gewiß besonders will­
kommen sein werden. Auch eine stattliche Reihe der 
erwähnten oder besprochenen Bibelstellen ist beiden 
Bänden vorangestellt.

Als besondere Aufgabe des W erkes sieht es aber der 
Verfasser an, den „Wert des Dogmas für das Leben" nach­
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zuweisen. Er zeigt gegen Nietzsche und Horneffer die Be­
gründung aller Werte im absoluten Wert Gottes. Er be­
w eist den Wert des Bittgebets und der Demut, den Wert 
der Schöpfungslehre für die eheliche Fruchtbarkeit, den 
Wert der Lehre von Engeln und Teufeln. Auch die Furcht 
hat ihr Gutes als „Gegengewicht gegen das Übermaß der 
Zuversicht“. Herz-Jesu-Verehrung und eucharistische An­
betung haben u. a. ihren Wert bewiesen durch ihre an­
regenden Wirkungen auf die Kunst. Wir hören vom Wert 
der Christologie für die Gotteserkenntnis, vom Wert der 
Mariendogmen für die jungfräulichen Ideale, von der 
„Werthaftigkeit der kirchlichen Bußlehre für das religiöse 
Leben“, vom „Heilswert des Höllenglaubens“. Man könnte 
fragen, ob sich damit nicht ein Fremdkörper in die Syn­
these von Autorität und Rationalität eingeschlichen hat, 
die sonst die Stärke der katholischen Dogmatik ausmach!:. 
Der Verfasser hütet sich freilich, diesen „W erturteilen“ 
irgendeine erkenntnisbegründende Bedeutung beizulegen. 
Den Glauben selbst definiert er, im Sinne seiner Kirche 
völlig korrekt, als „zustimmendes Hinnehmen von Wahr­
heiten übernatürlichen Gehaltes, die Gott, den wir mit der 
Vernunft erkennen können, uns über den Bereich der ver­
nünftig erkennbaren Wahrheiten hinaus m itteilt“ (I, 19). 
Aber die Betonung des W ertes der Dogmen bildet doch 
ein wesentliches Moment in der apologetischen Gesamt­
haltung. Sie wirkt neben der Monumentalität der kirch­
lichen Autoritäten flach und profan.

Die Auseinandersetzung mit dem Protestantismus ist 
offenbar auf Sachlichkeit bedacht. Wenn Fr. Heiler das 
Wort Jud. V. 10 ins Stammbuch geschrieben wird, so hat 
das ja seine besonderen Gründe, Selbstverständlich bilden 
die bewährten Waffen aus der Rumpelkammer konfes­
sioneller Polemik die Hauptrolle: unsere Uneinigkeit,
unser Subjektivismus, unser Mangel an sittlichen Früchten 
werden geschildert, Luthers Rechtfertigungslehre wird in 
Grisars Sinne dargestellt und es wird der Anschein er­
weckt, als sei im Luthertum die Imputationslehre über­
haupt aufgegeben (II, 141 ff.). Als Gründe für die Ab­
lehnung des Heiligenkultus werden Engherzigkeit und 
Hochmut angegeben (II, 254 ff). Die innere Notwendigkeit 
der reformatorischen Problematik wird nicht gefühlt. Die 
Auseinandersetzung mit den Augustinischen Strömungen 
der katholischen Kirche ist ausführlicher gehalten. Die 
Entscheidung wird aber hier immer im kirchlichen Sinne 
formalistisch getroffen. Der „frevelhaften Heilsgewißheit“ 
(I, 307) wird eine wohl temperierte Heilszuversicht ent­
gegengestellt. Das Geschichtsbild von der alten Kirche 
ist von allen kritischen Bedenken unangefochten. Der 
erste Klemensbrief ist „als erster Papstbrief der Kirchen­
geschichte" Beweis für das „Primatialbewußtsein" des 
römischen Bischofs (II, 516), alle uns bekannten Reisen von 
Christen nach Rom im zweiten Jahrhundert sind ein un­
mittelbarer oder mittelbarer Beweis für die allgemeine 
Anerkennung seines Primates. Kurzum: alle feurigen Pfeile 
der protestantischen und ostkirchlichen Bösewichter sind 
hier wirkungslos abgeprallt. Einige Protestanten wie Go- 
garten, Bezzel, Dunkmann erscheinen allerdings als Not­
helfer. Wird das Werk der römischen Kirche also auch 
keine neuen Freunde erwerben, so wird es doch ihren 
eigenen Gliedern gute Dienste erweisen. Und uns ändern 
gibt es aufs neue einen dankenswerten und reichen Ein­
druck von der inneren Gesamthaltung des deutschen Ka­
tholizismus der Gegenwart. Er ist offensichtlich von den 
Nöten gewisser Kreise der katholischen Jugend, die man­

chem unter uns wie ein gemeinsamer Pulsschlag mit der 
evangelischen erscheinen wollten, nirgends angefochten.

E i e r t -  Erlangen.

Heyde, Johannes Erich, Dr., Realismus oder Idealismus.
Sonderdruck aus der Zeitschrift „Grundwissenschaft".
(Bd. V, Heft 1/2,) Leipzig 1924. Felix Meiner. (48 S.
gr. 8.)

Das alte Problem „Realismus oder Idealismus" nimmt 
unsere Schrift neu in Angriff. Nicht seine eigenste Lösung 
will der Verfasser uns vortragen, vielmehr liegt ihm daran, 
durch seine Ausführungen die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise in erhöhtem Maße auf die neuartige und „infolge 
ihrer Begründung endgültige" Auflösung des genannten 
Problems zu lenken, die es durch Johannes Rehmke ge­
funden hat. Die Schrift gibt zuerst außer einem kurzen 
Überblick über den gegenwärtigen Stand des Problems die 
philosophiegeschichtliche Entwicklung desselben; dann 
sucht sie in ihrem dritten und vierten Abschnitt ebenso die 
vermeintlichen Einseitigkeiten der bisherigen (dualistisch) 
realistischen w ie die der (monistisch) idealistischen Lö­
sungsversuche aufzuzeigen, um endlich im fünften und 
sechsten Abschnitt die eigene, eben im Anschluß an 
Rehmke vollzogene, Lösung des Problems zu geben.

Die Schrift gehört zu den Publikationen, die man gern 
anzeigt, auch wenn man ihnen sachlich nicht nur nicht zu­
stimmen kann, sondern sich direkt in Opposition gedrängt 
sieht. So meine ich, daß die Argumente des Realismus in 
der von Heyde bekämpften gewöhnlichen Fassung von ihm 
nicht entkräftet sind, weil die Argumente, die Heyde 
gegen sie geltend macht, doch nur neue Formulierungen 
alter nicht beweiskräftiger Einwände sind und als solche 
auch nicht zum Ziele führen. Und ebenso bin ich der An­
sicht, daß die schließliche Lösung des Problems, die letzten  
Endes in einer energisch durchgeführten Besinnung auf 
das, was wirklich ist, besteht, das Problem doch nicht löst, 
vielmehr geradezu geeignet ist, das Problem in seiner 
ganzen Schärfe heraustreten zu lassen, insofern nun eben 
erst ausgemacht werden muß, ob die W irklichkeit uns in 
einziger oder doppelter Qualitätsreihe entgegentritt, und 
wie dann, wenn das Letztere der Fall ist, die Einheit her­
zustellen ist. Trotz dieser Bedenken zeige ich — wie ge­
sagt — die Schrift gern an, denn sie greift das Problem 
wirklich energisch an, arbeitet vor allem die überragende 
Bedeutung des cartesianischen Grundgedankens für das 
Problem treffend heraus und bietet auch sonst eine Fülle 
treffender Bemerkungen. Daß der Verleger die Arbeit 
durch einen Sonderdruck vor der unverdienten Vergessen­
heit, der die Zeitschriftenaufsätze doch so leicht und so 
häufig verfallen, bewahrt hat, soll ihm wohl gedankt sein.

J e 1 k e - Heidelberg.

Frick, Carol., S. J., Logica in usum scholarum. (Cursus 
philosophicus in usum scholarum I.) Ed. VI, Friburgi 
Br. 1925, Herder & Co. (XII, 384 S. 8) Geb. 6 M.

Daß eine für Jesuitenschulen gedachte Logik in den 
Bahnen des Aristoteles verharrt, bedarf kaum besonderer 
Erwähnung. Dem aristotelischen Anschauungsbild von 
Philosophie entspricht auch die ganze Denkweise des Ver­
fassers. Frick teilt die Logik in Dialektik, welche die 
grundlegenden Denkoperationen (Ideen, Urteile und 
Schlüsse) bespricht, und Kritik (Noetik), welche die Wahr­
heitserkenntnis behandelt. In traditionalistischer W eise 
wird die Logik als Mittel der Wahrheitserkenntnis über­
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schätzt. Es ist längst erkannt, daß sie das nicht ist und 
sein kann, sondern daß sie im Unterschied von der den­
kenden Auffassung der Wirklichkeit im W esentlichen nur 
die formale Bedeutung der Ausschließung von Denkfehlern 
hat, mit ändern Worten: regulative Bedeutung für das 
Funktionieren von Denk- und Urteilskraft, daß die Tätig­
keit dieser selbst aber durch ein lebendiges Verständnis 
des Zusammenhangs der Dinge und Vorgänge bedingt ist. 
Der Wert der Logik ist also wesentlich formal. Für Frick 
dagegen ist sie die ars artium et scientia scientiarum. Im 
ersten Teil (Dialektik) geht er in der Behandlung der 
Ideen, der Urteile und des Schlußverfahrens ganz in den 
herkömmlichen Bahnen. Dem dritten Teil über das Schluß­
verfahren fügt er einen Abschnitt an, der schon in die Er­
kenntnistheorie herüberblickt, über die Methode oder 
über die Ordnung des Schlußverfahrens in sich. Diese 
Gleichsetzung zeigt deutlich das Steckenbleiben in der 
scholastischen Syllogistik, das sich auch im zweiten Teil 
überall bemerklich macht. Indem er die Kritik oder 
Noetik als angewandte, materielle, objektive Logik be­
zeichnet, lehnt er den Ausgang Deskartes' und Kants vom 
Zweifel ab, verteidigt vielmehr den Erkenntniswert natür­
licher Gewißheit. Die ganze Erkenntnistheorie gestaltet 
sich hiernach vorkantisch naiv. Das Wirklichkeitsproblem  
und die Wahrheitserkenntnis wird nicht genau unterschie­
den. Die Wahrheit sieht er in der Harmonie des Intellekts 
mit dem Sein. Indem er das Spiegelbild der Dinge in 
unseren Erkenntnisorganen ohne weiteres als Wirklichkeit 
nimmt, wendet sich sein Realismus polemisch gegen Skep­
tizismus und Relativismus, als dessen besondere Formen 
er bekämpft den Psychologismus, den Transformismus, den 
Pragmatismus, Auf den Skeptizismus führt er zurück den 
Subjektivismus, dem er den Idealismus gleichsetzt. Unter 
diesem weist er ab den akosmistischen Idealismus Berke­
leys, den transzendentalen Idealismus Kants und den ab­
soluten von Fichte, Schelling und Hegel. Indem er die 
große Ausdehnung des Idealismus in der modernen Philo­
sophie feststellt, verwirft er den Phänomenalismus und 
Aktualismus (Immanentismus, Conscientialismus); Kant 
widmet er eine besondere Darstellung der Grundgedanken 
seiner Kritik der reinen Vernunft und eine Widerlegung 
derselben. Daß die katholische Theologie sich gegen Kants 
Idealismus ablehnend verhalten muß, ergibt sich einfach 
schon aus Kants Aufhebung aller transzendenten M eta­
physik. Aber auch ich bin der Ansicht, daß die Grund­
frage der Kant'schen Kritik: „Wie sind synthetische Ur­
teile a priori möglich?“ vollkommen falsch gestellt ist, so­
wohl hinsichtlich der Unterscheidung der analytischen und 
synthetischen Urteile wie hinsichtlich des a priori. Aber 
darum ist doch das relative Recht des Idealismus nicht zu 
verkennen in der Hinsicht, daß unsere Auffassung der 
Wirklichkeit subjektiv bedingt ist durch die Beschaffen­
s t  unserer Auffassungsorgane, daß wir also niemals das 
" lnß an sich“ erfassen, sondern nur Erscheinungen 

e/ lnen* Viel zu leicht findet sich Frick ab mit der Kant- 
^keorie, daß all unser W issen und Erkennen ge- 

un en ist an die Anschauungsformen von Raum und 
Zeit, die für die katholische Metaphysik tödlich ist. 
Man braucht an diesem Punkt durchaus nicht dem 
extremen Subjektivismus Kants zu huldigen und kann 
doch das in seiner Theorie liegende Wahrheitsmoment 
sich verdeutlichen. Jedenfalls ist der naive Realismus, wie 
ihn Frick vertritt, für eine vorurteilslose Philosophie nicht 
mehr haltbar. Einen besonderen Abschnitt widmet Frick

dem Gegensatz von Nominalismus und Realismus, und das 
ist, da der Nominalismus neuerdings wieder zahlreiche 
Vertreter findet, ganz an der Stelle. Ich kann ihm in 
seiner Abweisung des Nominalismus nur Recht geben, da 
dieser nicht nur alle Erkenntnis vernichtet, sondern bei 
konsequenter Durchführung alles Denken aufheben würde. 
Den platonischen Realismus lehnt Frick ab, er stellt sich 
auf den Boden des aristotelischen Realismus, mit dem 
meines Erachtens die Frage nach dem Recht der Uni­
versalbegriffe auch noch nicht gelöst ist. Der Nominalis­
mus hat bei konsequentem Denken eine ganz subjekti- 
vistische Erkenntnistheorie zur Folge, wenn er nicht schon 
Ausdruck derselben ist. Der Realismus der Universal­
begriffe aber ist mit idealistischer Erkenntnistheorie ver­
einbar. Bei Frick steht er aber in Zusammenhang mit 
einer ganz objektivistischen Erkenntnistheorie. Seine 
Schlußthese lautet: „Allgemeines Wahrheitskriterium und 
letztes Motiv der Gewißheit ist die objektive Evidenz des 
zu erkennenden Gegenstandes." Bemerkenswert ist seine 
Aufstellung, daß weder menschliche noch göttliche Auk- 
torität allgemeines Wahrheitskriterium und letztes Motiv 
der Gewißheit ist. L e m m e - Heidelberg.

Schneiderreit, Max (Amtsgerichtsrat), Pestalozzi, ein 
Führer zu wahrem Christentum, Liegnitz 1925, Carl 
Seyfarth. (131 S. gr. 8) Kart. 3 Rm.

Pestalozzis Stellung zu der Religion im allgemeinen und 
insbesondere zum Christentum ist von den Tagen seines 
Wirkens an (vgl. die widersprechenden Urteile seiner 
Schüler Blochmann und Burkhardt) stark umstritten. Zu 
dem 100jährigen Geburtstage P.'s 1846 erschien (wahr­
scheinlich aus dem Hengstenbergschen Kreise) eine ano­
nyme Schrift „Der Revolutionär Pestalozzi", die u. a. sein 
Nichtchristentum den maßgebenden Stellen gebührend ins 
Licht rückte, und heute, wo wir dem 100jährigen Todes­
tag des Meisters entgegengehen, zeigt uns ein Amts­
gerichtsrat mit seltener Belesenheit und starker Ein­
fühlungskraft Pestalozzi als einen W egweiser zu wahrem  
Christentum, Woher die Verschiedenartigkeit der Urteile? 
Sie liegt z.T . in Pestalozzis Eigenart; wer ihn als homo 
religiosus werten oder gar „verstehen" will, darf nicht 
vorübergehen an seiner eigentümlichen Naturanlage, an 
der Zeitphilosophie, an den Einflüssen seiner Jugend und
— besonders — an der Tatsache, daß einem Pestalozzi 
Religion und Christentum nie an sich, sondern immer nur 
in ihrem Zusammenhang mit seiner pädagogischen Ein­
stellung und in ihrer Anwendung auf seine allgemeine 
Menschenbildungsidee Gegenstand der (intuitiven) Unter­
suchung und der (tastenden) Aussprache sind. Der Wider­
streit des Urteils rührt z. T. aber auch daher, daß manche 
der Beurteiler ihre eigenen religiösen Anschauungen in 
P.'s Schriften hineinlegten (daher z. B. Natorps Deutung der 
P.’schen Religion als „reiner Moralismus"), manche wieder 
in der Analyse nicht unterschieden zwischen Religion als 
Theorie und der Religiosität als persönlicher Frömmigkeit, 
obwohl P. selber urteilt, man müsse das Menschliche der 
Religionslehre immer wohl von der Religionslehre selber 
sondern. Diesen eigenen Standpunkt des Beurteilers ver­
leugnet auch die vorliegende Studie nicht, und wenn wir 
dem Ergebnis der Untersuchung, das der Titel vorweg­
nimmt, nicht rund beizustimmen vermögen, sondern 
namentlich in den Grundfragen der Erlösung und des 
Mittlertums Christi vom biblischen Standort aus eine 
Dürftigkeit in den Anschauungen P.’s wie in der Positions-
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begründung des Verfassers wahrnehmen, so liegt es daran, 
daß nach unserer Überzeugung dem Glaubensmäßigen im 
Christentum — der Verf. wolle dieses nicht mit „kirch­
lichem Dogmatismus” oder Orthodoxismus verwechseln — 
denn doch grundleglich eine wesenhaftere Bedeutung zu­
kommt, als der Verfasser sie bei allem Ernst seiner 
Christentumserfassung zugesteht. P.’s Christentum dünkt 
uns trotz vieler vorbildlich christlicher Einzelzüge reich­
lich unausgebildet und idealistisch gefärbt, wie denn auch 
der Verf. hie und da, in der Offenbarungslehre (55), in der 
Anthropologie (65) und in der Christologie (79) P.'s nicht 
ganz um Zugeständnisse herumkommt. Aber unbeschadet 
dessen gehen wir grundsätzlich und weite Strecken der 
Gedankenführung gern und dankbar mit diesem Apolo­
geten zusammen in der Überzeugung, daß ein reiner Mo­
ralismus, Humanismus oder gar Rationalismus als ge­
gebener Standort P.'s Innerlichkeit, Gläubigkeit und Tat­
frömmigkeit nicht entfernt gerecht wird; P. ist mit seinem 
Seelenreichtum und seiner Selbstverleugnungsfähigkeit 
w eit über den Standpunkt jenes reichen Jünglings hinaus­
gekommen, dem bezeugt wird (Mk. 10, 21): Jesus sah ihn 
an und liebte ihn. Was — zwar nicht die Wesenserfassung 
des Christentums, wohl aber — die Theorie und Praxis der 
christlichen Erziehung und Seelenführung von einem Pe­
stalozzi lernen kann, das hoffe ich demnächst an anderem 
Orte zu zeigen. Dem Verf. aber wünsche ich Kraft und 
Freudigkeit zu seinem Plan, in einem zweiten Teil den 
Sozialismus des Ethikers und Philosophen P. einer Gegen­
wart zu zeigen, die von solcher Auswirkung des prak­
tischen Christentums wenig und von dem Schweizer Schul­
meister als Anwalt der seufzenden Menschheit in einer irre 
gegangenen Kultur noch viel weniger weiß.

E b e r h a r d  - Greiz.
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